
 



Der für heute verordnete Predigttext steht beim 
Propheten Micha im 4. Kapitel 

 
also lautend: 
 
„In den letzten Tagen aber wird der Berg, darauf des Herrn Haus ist, fest stehen, 
höher denn alle Berge und über die Hügel erhaben sein, und die Völker werden 
dazu laufen und viele Heiden werden gehen und sagen: Kommt, lasst uns 
hinauf zum Berge des Herrn gehen und zum Hause des Gottes Jakobs, dass er 
uns lehre seine Wege und wir auf seiner Straße wandeln. Denn aus Zion wird 
das Gesetz ausgehen und des Herrn Wort aus Jerusalem. Er wird unter großen 
Völkern richten und viele Heiden strafen in fernen Landen. Sie werden ihre 
Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln machen. Es wird kein 
Volk wider das andere ein Schwert aufheben und werden nicht mehr kriegen 
lernen. Ein jeglicher wird unter seinem Weinstock und Feigenbaum wohnen 
ohne Scheu; denn der Mund des Herrn Zebaoth hat's geredet. Denn ein jegliches 
Volk wandelt im Namen seines Gottes, immer und ewiglich." Amen. — 
 
 
Liebe festliche Gemeinde! 
 
Es erscheint mir als ein kleines, besonderes Zeichen der Freundlichkeit Gottes, 
dass uns für diesen schönen und festlichen Tag dieser prophetische Text als 
Predigttext gegeben ist. Denn wir haben ja beim ersten Hören schon gespürt, 
wieviel Anklänge auf das, was uns heute beschäftigt, in diesem Prophetenwort 
enthalten sind. Es redet vom Berge des Herrn und vom Hause des Herrn, und wir 
denken ohne Mühe an den schönen Ort, da eure schöne, neue Kirche errichtet ist; 
gleichsam auch auf einem Berge des Herrn, ein Haus des Herrn. Wer von ferne 
kommt und den Turm sich recken sieht oder das schöne neue Gebäude erkennt, der 
weiß: dies ist wirklich Gottes Haus auf Gottes Berg! Und was könnte ich 
Schöneres und Besseres wünschen, als dass diese Kirche nun auch für die ganze 
Gegend hier, für alle Menschen, die hier wohnen, für alle, die an dieses 
Gotteshaus gewiesen sind, ein wirkliches Haus Gottes auf Gottes Berg werden 
möchte. Und deswegen erwägen wir einen Augenblick diesen alten prophetischen 
Text, einen der schönsten und größten im ganzen Worte Gottes Alten Testaments. 
Ich muss zuerst darauf aufmerksam machen, dass dieser Text eine irdische 
Hoffnung für das irdische Volk Israel zum Ausdruck brachte. Manchmal stellen 
sich die Menschen unbeholfen an, wenn sie mit dem Worte Gottes umgehen. Dann 
denken sie, sie sagen uns etwas gewaltig Neues, wenn sie uns mitteilen, dass hier 
ursprünglich ja die alten Juden mit ihrer alten jüdischen Geschichte gemeint 
gewesen sind. Gewiss, das ist genau der Fall! Unser Herr Jesus Christus ist ja auch 
in ein ganz bestimmtes Volk und in eine ganz bestimmte Landschaft gekommen. 
Nicht, damit er diesem Volke und dieser Landschaft immer allein angehöre, 
sondern damit der Mensch, der so schwerfällig ist, wenn es um Gott den Herrn 
geht, eines begreift: Er ist wirklich gekommen in die wirkliche Welt und die 
wirkliche Geschichte, und deswegen kann man solche Spuren entdecken, wie etwa 
diese hier. Ursprung- lieh hat der Prophet nur von dem Berge Zion geredet, und 
einen Augenblick sollen wir dieses Bild vor unsern Augen auftauchen lassen. 
Dieses merkwürdige rätselhafte Volk, das niemand hat auslöschen können mit all 
den vielen Verfolgungen, die darüber hingegangen sind, und das da im 
palästinensischen Lande seine Heimstätte hatte — und da ragt der Berg Zion. 
Jerusalem liegt heute noch auf den Bergen, und wer aus dem Kidrontal, etwa 
vom Garten Gethsemane über den Fluss hinwegsieht, der sieht wirklich die 
hochgebaute Stadt. Und das ist hier gesagt: am Ende, wenn die Geschichte Gottes 
ihrem Ziel zugeht, dann soll dieser Hügel höher sein als alle übrigen Hügel. Und 
dann wird hier ein Bild geschildert, das zwar die politische Geschichte betrifft, 



aber das jeder von uns versteht: Da sieht der Prophet den ragenden Berg Gottes 
und mit einem Male ein wunderbares Vorkommnis: Alle Nationen machen sich 
auf den Weg zu diesem Berg Gottes hin. Warum? Weil sie plötzlich begriffen 
haben, dies ist wirklich der Herr, und wir müssen in seinen Wegen wandeln. Und 
dann geht dieser prophetische Text weiter, wie es heute jeder versteht. Da wird 
nämlich gesagt: „Und dann wird Friede sein!" Wann wird Friede sein? Wenn 
diese Völker gelernt haben, dass Gott der Herr unter großen Völkern richtet, dass 
er die Nationen straft und dass wir deswegen von ihm belehrt werden müssen, 
seine Wege und seine Straßen zu wandeln. Wenn das begriffen ist, dann werden 
sie ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln machen, und kein 
Volk wird wider das andere sein Schwert erheben. Man muss sagen, dass das 
Bild, das dem Propheten vorschwebt, sehr eindringlich ist. Man stelle sich einmal 
vor, das geschähe heute wirklich: Die Völker täten das einzig Vernünftige und 
unternähmen keinen Krieg mehr. Das ist gar nicht schwer auf unsere Gegenwart 
anzuwenden. Ihre Schwerter haben sie damals umgeschmiedet zu Pflugscharen, 
ihre Waffenrüstung verwandelt in friedliche Instrumente, mit denen man das 
Land bebaut, und so kann denn kommen, dass jeder unter seinem Weinstock und 
Feigenbaum friedlich lebt und seiner Hände Arbeit genießt. Es ist jedoch 
merkwürdig, dass über die Jahrtausende hinweg wir diese selbe Sehnsucht der 
Menschen hören nach dem Frieden in der Welt und dass vom Berge Gottes und 
vom Hause Gottes gesagt wird: Von da her kann der Friede in die Welt ausgehen. 
Der Prophet Gottes, der ja ganz genau gewusst hat, was er verkündigt, hat das 
nicht einfach nur so dahergeredet, sondern er hat seinen Zeitgenossen gesagt: 
Wenn ihr das wollt, den Frieden in der Welt, dann müsst ihr Gottes Berg und 
Gottes Haus achten. 
Wenn ich von der alttestamentlichen Geschichte jetzt in unsere Gegenwart 
übergehe, kann ich dann an einem Sonntage wie diesem so etwas verkündigen? 
Der Weltfriede — das wird bald kommen! Kann ich das, oder kann ich das nicht? 
Die Menschen reagieren verschieden auf diese Frage; die einen, voller Sehnsucht, 
sagen: Das wäre wunderbar, wenn es das gäbe: Nie wieder Krieg! Und andere, 
die gereizt und nervös sind, sagen: Fast 2000 Jahre gibt es bei euch die christliche 
Lehre, und noch immer ist kein Friede in der Welt! Das ist ein Vorwurf, auf den 
verhältnismäßig leicht zu antworten ist. Die Sache ist genau wie hier beim 
Propheten Micha. Es gibt ja eine Antwort und Wegweisung darauf, und wenn ich 
dieses Prophetenwort gleichzeitig auch für eure schöne Kirche, dieses Haus 
Gottes auf Gottes Berg, anwenden will, dann darf ich einmal von einem 
Vorkommnis berichten, das ich am Anfang dieses Jahres erlebt habe. Ich habe 
jene japanische Stadt besucht, deren Namen jeder in der Welt kennt, weil dort die 
erste Atombombe niedergegangen ist: Hiroshima! Es ist ein bewegender 
Augenblick, wenn man oberhalb dieser Stadt steht — es war ein kühler, aber 
sonniger Februartag, an dem ich sie sah — und die Ausmaße der Zerstörung noch 
genau am Stadtbild ablesen kann und sich dann von den Menschen erzählen lässt, 
wie es gewesen ist und was sich da alles zugetragen hat. Es ist merkwürdig: An 
den Stellen der schlimmsten Zerstörung hat man, wie bei uns, den Wiederaufbau 
begonnen; und es ist wie eine brennende Sehnsucht, dass man allen diesen Stätten 
den Namen „Friede" gegeben hat. Hiroshima durchzieht jetzt eine breite Straße, 
breit, wie sie früher nie war, die heißt Friedensstraße. Der Platz, der die meiste 
Zerstörung gesehen hat, heißt heute Friedensplatz. Da ist eine Kirche gebaut, die 
heißt Friedenskirche, eine Glocke in diesem Turm heißt Friedensglocke; so, als ob 
die Menschen fast beschwörend sagen wollten: Es möchte sich das nicht 
wiederholen, was über Hiroshima dahingegangen ist. Als wir am Abend dieses 
Tages beieinander waren, da habe ich vor der verhältnismäßig kleinen 
Christengemeinde von Hiroshima einen Gottesdienst und eine Predigt gehalten. 
Da saßen sie alle, vom japanischern Professor bis zum Kuli, von der alten Frau bis 
zum jungen Studenten waren alle beieinander, und es lag so nahe, von was man 
reden wollte. Damals habe ich den einfachen Satz erläutert, den ich für 
unabdingbar halte: Es gibt keinen Weltfrieden ohne Menschen des_Friedens! Den 
Frieden wollen sie alle; wer seinen Verstand nicht völlig verloren hat der muss 



schon wissen, dass kriegerische Verwicklungen nichts nützen. Aber die Frage ist 
schon etwas schwerer, wie man das denn machen kann, dass es Frieden gibt. Ich 
habe den japanischen Glaubensbrüdern diesen Satz gesagt: Es gibt keinen 
Weltfrieden ohne Menschen des Friedens. Das muss man, liebe Brüder und 
Schwestern, ganz unerbittlich sagen: Es hat überhaupt keinen Sinn, großartige 
Programme zu entfalten, aufgeregte, politische Reden zu halten, wenn man dies 
vergisst: Wo keine Menschen des Friedens sind, hat es keinen über den 
Weltfrieden zu reden. Die Frage, woher  Menschen des Friedens kommen, ist nicht 
so einfach zu Beantworten. Ich weiß keine andere Quelle, aus der Menschen des 
Friedens kommen können als die, die uns der Friedefürst Jesus Christus gezeigt 
hat. Nun denken wir noch einmal über unsern Text nach: Es ist ein großartiges 
Bild, das der Prophet sieht: Der Berg Zion, höher als alle Berge, das Haus Gottes, 
höher als alle Häuser — und die Völker strömen dahin und begreifen plötzlich: 
Das Wichtigste in der Völkerwelt ist Gottes heiliger Wille — dieser Wille, der 
sich durchsetzen kann im Gericht und der sich durchsetzen kann in der Gnade. 
Und wenn er sich durchsetzt, dann können die Völker heimkehren und ihre 
Schwerter umschmieden zu Pflugscharen und alles Kriegsgerät in Geräte des 
Friedens verwandeln. Wo die Gewalt Jesu Christi mächtig geworden ist, da kann 
der eigentliche Feind im Herzen besiegt werden, nämlich der Haß und die 
Selbstsucht. Das sind die schlimmsten Faktoren des politischen Lebens von heute. 
Jeder weiß doch, dass der Mensch normalerweise gar nicht daran denkt, sich um 
den ändern zu kümmern, sondern dass der Mensch, wenn er bleibt, wie er ist, 
nichts als ein kalter Egoist ist. Und das ist die Frage, wer helfen kann, dass der 
Mensch von seinem Egoismus, von seinem Hass und von seiner Furcht frei wird. 
Dies ist ein eminent politischer Text. Denn hier wird von den Voraussetzungen 
aller Politik geredet. Es hat keinen Zweck, Politik zu machen, wenn man die 
Menschen nicht vom Egoismus, vom Hass und von der Furcht frei machen kann. Es 
ist die Aufgabe der Jünger Jesu Christi in der Welt, zu bezeugen, dass es eine 
Möglichkeit gibt, mit Egoismus, Maß und Furcht fertig zu werden. Ich möchte das in 
besonderer Weise den Männern und jungen Männern in diesem Hause Gottes sagen, 
die ja doch oft in solche Gespräche verwickelt werden. Das muss man unerbittlich 
und unduldsam sagen: Wenn ihr einen ändern Weg wisst, sagt ihn doch! Tut den 
Mund auf, wenn ihr wisst, dass es noch etwas Anderes außer Jesus Christus gibt; 
und wenn das nicht so ist, ihr Männer und jungen Männer, dann lasst uns nicht so 
schüchtern von unserm König reden! Die Christen reden nicht von einer 
weltfremden Sache, sondern von dem, was im Augenblick das Wichtigste für die 
Nationen ist. Darum ist es so wichtig, dass wir selber Menschen des Friedens sind. 
Das, was der Prophet sagt, ist ja nicht ein politisches Programm, das von aufgeregten 
Parteirednern in Versammlungen erläutert werden muss, sondern das ist eine 
Verheißung Gottes an die Völkerwelt. Es gibt eine Quelle des Friedens in der Welt: 
Jesus Christus, der auf dem Hügel Golgatha starb, hat weggetan die Feindschaft 
zwischen Gott und dem Menschen — und der Epheserbrief sagt deswegen: „Er ist 
unser Friede!" Wer in ihm nicht Frieden hat, der findet ihn nirgendwo sonst in der 
Welt. Er, der uns alle unsere Schuld nimmt, kann auch den Hass und die Furcht und 
die Selbstsucht überwinden. Unser Herr Jesus Christus kann es! Und deshalb ist 
dieses prophetische Wort, das wir heute aus dem Propheten Micha vernommen 
haben, ein Wegweiser für den Dienst, den diese Kirche tun soll. Zum Schluss 
möchte ich noch einmal sagen: Da liegt auf diesem schönen Hügel euer schönes 
Gotteshaus. I.iebe Gemeinde Neu Wulmstorf, vcrstehe es doch,  daß du hier an 
deinem Ort dieselbe Aufgabe haben sollst wie damals der Berg Zion und der Tempel 
Gottes in der Völkerwelt von damals: Hier sollen die Menschen  sozusagen einen 
Leuchtturm des Friedens sehen. Hier sollen sie daran erinnert werden, daß der Friede 
Gottes in der Welt eine Realität ist. Hier sollen sie etwas davon erfahren, dass es 
tatsächlich den Frieden gibt, welcher höher ist denn alle Vernunft. Und wenn ich das 
so ausgelegt habe, dann bitte ich euch, liebe Gemeinde, lasst das nun immer wieder 
auch eures Herzens Drang sein, hier dem Herrn Jesus Christus zu begegnen, dem 
König des Friedens, der uns für uns persönlich, für unser Volk und für die 
Völkerwelt Quellen und Kräfte des Friedens erschließen kann. 



Ich schließe mit einem Wunsche und einer Ermahnung. Der Wunsch heißt: Gott 
möchte dieses Gotteshaus, das wir zu seiner Ehre erbaut haben und das wirklich so 
schön auf dem Hügel liegt, zu einer Stätte des Segens werden lassen. Er möchte von 
dieser Kanzel Trost und Frieden und Rechtfertigung des Sünders und Kraft gegen 
die Todesfurcht und gegen die Lebensangst verkündigen lassen. Ich wünsche euch, 
liebe Brüder und Schwestern unserer Lutherkirche, dass ihr durch unsern reichen 
Herrn reich gesegnet werden möchtet! Und meine Mahnung heißt: Nehmt dieses 
schöne Gotteshaus ernst. Wenn das wahr ist, „der Berg Gottes höher denn alle 
Berge, das Haus Gottes höher denn alle Häuser" — wenn das wahr ist, dass hier vom 
Frieden in der Welt Zeugnis abgelegt werden soll, dann seid ihr es ja schuldig, es zu 
tun; und ich bitte euch deshalb, geht in dieses schöne Gotteshaus auch Sonntag für 
Sonntag hinein. —  Ich habe in der letzten Zeit immer noch eine besondere Bitte an 
die Männer gerichtet. Wir haben es uns vorgenommen, landauf, landab zu sagen: 
Wir bitten, dass die Männer wieder in den Gottesdienst gehen, und zwar aus 
folgendem Grunde: Wenn du ein Mann bist und ein Vater und hast heranwachsende 
Kinder, dann möchtest du doch, dass sie christlich aufwachsen. Ich kann mir keinen 
Vater vorstellen, der sehenden Auges will, dass seine Kinder Heiden werden. Wenn 
du das nicht willst, dann darfst du aber eines nicht machen: dem Gottesdienst fern 
bleiben! Denn dann denkt dein Junge doch, „mein Vater nimmt das ja auch nicht 
ernst!" Und wenn du ein Chef bist und was zu sagen hast und möchtest, dass 
christliche Ordnung unter den Leuten ist, dann musst du den Fehler nicht machen, 
dass du gar nicht in die Kirche gehst. Wie sollen dann die, die auf dich sehen, jemals 
begreifen, dass du das ernst nimmst? Und so bitte ich die Männer im besonderen: 
Fangt es gar nicht erst falsch an, sondern kommt in die Kirche. Und eine Ausrede, 
liebe Brüder, habt nicht, nämlich die Ausrede, ihr hättet keine Zeit. Wer seine Zeit 
einteilen kann, der kann in der modernen Arbeitswelt spielend die Zeit sonntags 
zwischen 9 und 11 Uhr freimachen. Das will ich wiederholen: Wer seine Zeit 
einteilen kann und auch sonst Ordnung in seinen Sachen hat, der kann sonntags 
zwischen 9 und 11 Uhr sich freimachen und braucht sich von keinem anderen, 
keiner Organisation und keinem Funktionär sagen zu lassen, wie er seinen 
Sonntagvormittag hinbringt. Das weiß er, wenn er ein christlicher Mann ist, allein, 
und das nimmt er, wenn er ein Mann in Christo ist, für sich in Anspruch! Ich bitte 
euch, liebe Männer, tut das, helft, dass unsere Gottesdienste die Stätten werden, da 
die Männer vor Gottes Angesicht Lob und Preis bringen. Dann wird das wahr 
werden, dass unsere Männer ihre politischen Überzeugungen am Worte Gottes 
ausrichten, dann werden sie mutige Männer in der Weltgeschichte und keine 
Furchtsamen, weder vor Moskau noch vor Washington, sein, noch vor sonst irgend 
etwas, und dann werden sie wissen: die Quelle des Friedens ist unser Herr Jesus 
Christus und niemand und nichts sonst!  
 
Und so möge Gott euch, liebe Gemeinde, in diesem schönen Gotteshaus reichlich 
segnen aus der Fülle seines Wortes, aus dem wunderbaren Trost seines 
Evangeliums, und er lasse aus eurem Gotteshause viele Lobgesänge aufsteigen, 
Lobgesänge, die  bis in die Ewigkeit reichen. Amen.  
 
 


